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„Hüten Ste ſich!“ rief Freeſe, indem er jeinen Gegner 
mit überlegener Kraft an den Handgelenken feſthtelt. „Ste 
können jetzt niche das wiederholen, was Ste damals im 
Waſſer getan haben, 
here. 16% . 

mit einem Ruck ſchüttelte er ihn ab, Stuckering ſank in 
die Knie. Allein wieder kam er hoch, ſah ſich mit einem 
irren Blick um, als ſuche er nach einem Gegenſtand, den er 
als Waffe benutzen könne. Plötzlich beſann er ſich, war mit 
zwei jähen Sätzen an der Tür, verſchwand und polterte die 

Treppen hinunter. Man hörte ihn durch den Garten laufen, 
dann fiel klirrend das eiſerne Gittertor ins Schloß. 

Freeſe legte den Hörer wieder auf. Er rief die Polizei 
nicht an, er machte auch keinen Verſuch, Stuckering zu 
folgen, ſeine ganze Aufmerkſamkeit wandte ſich Sylvia zu. 

Sie hielt mit beiden Händen ihre Augen bedeckt, jetzt 
ſah ſie auf: „Ich zitterte, er würde Ihnen etwas antun, 
er iſt unberechenbar in ſeinen Ausbrüchen!“ geſtand ſie 
mit erſtickter Stimme, noch ganz benommen vor Schreck. 

„Es iſt nichts geſchehen, er iſt fort“, beruhigte ſie 

Freeſe. „Aber damit iſt die Sache nicht erledigt, er könnte 
wiederkommen. Es war Unrecht von Ihnen, daß Sie mich 
nicht Schon längſt ins Vertrauen gezogen haben, Sie 
hätten ſich dann wahrſcheinlich viel Aufregungen erſpart. 
Warum haben Sie denn geſchwiegen?“ 
Sylvia zögerte. Wie ſollte fie ihm das alles erklären? 
War ſie ſich denn ſelbſt ganz klar über ihre Gefühle? 
„Mehrmals war ich nahe daran, Ihnen alles zu ſagen — 
aber dann konnte ich doch wieder nicht: ich war nicht im⸗ 
ſtande, ihn zu verraten. Er iſt ja doch ſchließlich mein 
Mann! Sie hätten wahrſcheinlich kurzen Prozeß gemacht! 
Georg wollte das nicht begreifen, er iſt in manchen Dingen 
geradezu kindlich, er drängte darauf, ſich mit Ihnen aus⸗ 
einander zu ſetzen und er ließ ſich nicht davon abhalten.“ 

„So lieben Sie ihn alſo immer noch?“ 

Faſt entſetzt wehrte fie ſich gegen dieſe Möglichkeit. 
„Nein! Aber es gibt doch Fälle, wo man helfen muß, wo 
man nicht anders kann?“ 

Wieder, wie immer, ging ein ſtarker Zauber von dieſer 
Frau auf ihn aus. War er — eiferſüchtig auf Stuckering? 
„Es iſt nicht das, Sylvia! Sie hängen ſo ſehr an ihm, daß 
Sie dieſe Türe hier zwiſchen Ihrem und meinem Zimmer 
abſperrten, obſchon das überflüſſig geweſen wäre.“ 

Sie ſah zu Boden und ſchwieg. Es war das erſtemal, 
daß er ſo zu ihr ſprach, daß er jene Grenze, die ſie beide 
gezogen hatten, überſchritt. „Es war vielleicht überflüſſig 
am erſten und zweiten Tag“, ſagte fie endlich, „Dann nicht 
mehr, denn Georg hat hier geſchlafen. Er kam jede Nacht, 


— 


ich ſelbſt ließ ihn ein, und er ging zeitig am Morgen wieder 


damals war ich nicht darauf vor⸗ 
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fort. Es iſt ein Wunder, daß niemand von den Leuten ihn 
bemerkt hat! Ich habe ihn verborgen gehalten, weil er ſich 
ſonſt nirgend ſicherfühlte.“ 

Freeſe war wie vor den Kopf geſchlagen. Darauf war 
er wirklich nicht vorbereitet geweſen! Faſt eine volle Woche 
lang hatte ein Mann mit Sylvia das Zimmer geteilt, der 
ein flüchtiger Verbrecher war, ſie mit dem Tode bedroht 
hatte und ſie zwingen wollte, weiter ihr Schickſal an das 
ſeine zu knüpfen. Und da wagte dieſe Frau noch zu be⸗ 
haupten, ſie liebe den Mann nicht, für den 15 die Gefahr 
auf ſich genommen hatte, entdeckt und in ſeine dreckigen 
Affären mit hineingezogen zu werden. Sie mimte ein 
Spiel, wie ſie es wahrſcheinlich von Anfang an getan, es 
war überhaupt ſehr fraglich, ob ſie mit Stuckering nicht von 
vornherein einig geweſen war und ob dieſes ſchöne Ein⸗ 
verſtändnis nicht durch einen zufälligen Streit und einen 
übereilten Schuß nur zeitweilig unterbrochen worden war. 
Was ihn, Freeſe, anbetraf, ſo hatte man ihn, nachdem er 
nun einmal in das Abenteuer hineingeſtolpert war, die 
Rolle eines Strohmannes zugeſchoben, einer Puppe, die 
wieder beiſeite gelegt wurde, nachdem ſie ihren Zweck hatte 
erfüllen dürfen. Alles in allem: Sylvia war eine vollendete 
Schauſpielerin! 5 

Freeſe preßte ſich ein Lächeln ab. „Fünf Tage ver⸗ 
borgen gehalten!“ ſagte er. „Das haben Sie wirklich ge⸗ 
ſchickt gemacht. Alle Achtung!“ 

„Aber welche Folter iſt es geweſen!“ ſagte ſie erſchöpft. 

„Nun iſt es ja vorbeil” bemerkte er trocken. „Sie 
dürften kaum mehr in die gleiche Verlegenheit geraten. 
Die Türe hier kann künftig ruhig unverſchloſſen bleiben, 
Ihr Gatte wird ſich vor mir nicht mehr zu verbergen 
brauchen, ich habe mir inzwiſchen die Geſchichte überlegt 
und mich entſchloſſen, ihm den Platz zu räumen. Seinen 
rechtmäßigen Platz! Hier iſt ſein Paß —“ er legte ihn auf 
den Tiſch, „das Bankkonto werde ich noch heute auf Ihren 
Namen überſchreiben laſſen, und damit darf ich mich wohl 
endgültig verabſchieden.“ 

Ohne eine Erwiderung abzuwarten, verließ er ſchnell 
das Zimmer. Als er ſchon draußen war, glaubte er noch 
einen halberſtickten Ruf zu hören, aber er kümmerte ſich 
in ſeiner Erregung nicht darum, ſondern verließ das Haus. 
Als er auf der Straße ſtand, atmete er tief auf: Endlich! 


XX. 


Jetzt brauchte Freeſe ſich nicht mehr zu ducken und zu 
verbergen, in der Beſorgnis, irgendein Poliziſtenauge könne 
ihn erkennen, er trug den Kopf hoch, denn er befand ſich auf 
dem Wege zum Präſidium, wo er vorzuſprechen beſchloſſen 
hatte, um ein für alle Male Klarheit zu ſchaffen. 

Die Bank noch heute aufzuſuchen, war bereits zu ſpät, 
er nahm die Untergrundbahn und fuhr zum Alexanderplatz. 
Als er ausſtieg, fand er ſich nicht ſogleich zurecht: er war 
ſeit vielen Jahren nicht hier geweſen und ſah alles verän⸗ 
dert. Verſchwunden waren alte Häuſer, an ihrer Stelle 
Wolkenkratzer, Grünanlagen, Kreisverkehr. Doch der rote, 
rieſige Backſteinbau im Hintergrund ſtand noch auf ſeinem 
Platz. Freeſe ſteuerte auf ihn zu. 


Er trat durch den zunächſtliegenden Eingang — es war 
ziemlich gleichgültig, wo man eintrat, denn in dieſem La⸗ 
byrinth das richtige Stockwerk, den Korridor und die Türe 
zu entdecken, ſchien ohnehin unmöglich — und er blieb 
ſtehen, um die an der Wand angebrachte Tafel zu ſtudieren, 
die einem wenigſtens einige Fingerzeige geben konnte. 

Ein älterer, etwas vierſchrötiger Mann mit Melonen⸗ 
hut und Schnauzbart ſchien das gleiche Ziel zu verfolgen 
wie er und ſtand neben ihm. Das dauerte zwei, drei Mi⸗ 
nuten. Da ſagte der Mann mit einem Male, ohne Ein⸗ 
leitung: „Wollen Sie bitte mitkommen!“ 

„Wohin denn?“ fragte Freeſe erſtaunt. 

„Das werden Sie ſchon ſehen!“ 

„Ich wollte doch eigentlich ...“ widerſprach Freeſe. 

Der andere ſchnitt ihm unfreundlich das Wort ab: „Das 
können Sie ſpäter vorbringen! Jetzt kommen Sie mit! Sie 
werden geſucht.“ 

„Ach ſo . ..“ Freeſe verſtand. Er mußte lächeln. Er 
war alſo erkannt worden; eigentlich nicht allzu erſtaunlich, 
da er ſich in die Höhle des Löwen begeben hatte! Nun, es 
tat nichts, um ſo ſchneller kam er an die richtige Stelle. 

* bin freiwillig hergekommen, um ...“ doch fein 
Begleiter ließ ſich auf keine Unterhaltung ein. „Das ſagen 
Sie beſſer, wenn wir oben ſind!“ erwiderte er kurz. 

Nach längerem Hin und Her traten ſie durch eine Türe 
ein, die kein Schild trug. In dem Raume arbeiteten 
mehrere Beamte an ihren Tiſchen, ſie ſahen kaum auf. Dann 
ging es nebenan in ein kleineres Zimmer, wo nur ein Be⸗ 
amter ſaß. 

Freeſes Begleiter ging auf ihn zu und ſagte ihm einige 
Worte ins Ohr. „Kann ich jetzt gehen, Herr Kommiſſar?“ 
fügte er laut hinzu. 


„Ja, gehen Sie nur, ich brauche Sie nicht mehr!“ war 
bie Erwiderung. Und darauf wandte ſich der Kommiſſar 
Freeſe zu. Es war ein ziemlich ſchmächtiger Menſch mit 
ſchon ſtark angegrautem Haar und einer Brille. Er hatte 
etwas Profeſſorenhaftes, lächelte leicht und ſah eigentlich 
3 wohlwollend aus „Sie ſind doch Georg Freeſe?“ 

gte er. 

„Ja, der bin ich!“ gab der Gefragte ohne weiteres zu. 

„Na, es iſt ſehr nett von Ihnen, daß Sie höchſt per⸗ 
ſönlich uns hier beehren! Wir haben ſchon große Sehnſucht 
nach Ihnen gehabt. Wollten Sie ſich ſelbſt ſtellen?“ i 

„Nein, das nicht! Dazu hatte ich keinen Anlaß! Ich kam 
lediglich, um mir meinen Paß wieder zu holen, den der 
von Ihnen geſuchte Banknotenfälſcher zurückgelaſſen hat.“ 

„Und woher wußten Sie das?“ g 
15 „Ich hatte es zufällig erfahren. Von einem Journa⸗ 

en!“ 

„Was Sie nicht ſagen! Wie heißt denn der Herr?“ 

Freeſe beſann ſich: „Warten Sie mal... er heißt 
zu dumm, jetzt im Augenblick will mir ſein Name nicht ein⸗ 
fallen! Aber das iſt wohl auch nicht ſo wichtig.“ f 

„So? Vergeſſen? Bedauerlich! Es wäre aber doch nicht 
ſo ganz unwichtig geweſen, Herr Freeſel Nun, ſetzen Sie 
ſich! Wir werden uns ja doch einige Zeit miteinander unter⸗ 
halten müſſen.“ 

Freeſe rückte ſich einen Stuhl zurecht. Ihm war bei⸗ 
nahe froh zumute, endlich konnte er ſich's von Herzen reden, 
was ihn ſeit Wochen belaſtet hatte, er konnte ſich von die⸗ 
ſem ganzen Wirrwarr freimachen. Er war bereit, Auskunft 
zu geben, ja er brannte geradezu darauf. 

„Alſo Sie behaupten, daß Ihr Paß von fremder Seite 
unrechtmäßig gebraucht wurde?“ begann der Kommiſſar 
das Verhör. 

„Ja, ich ſelbſt habe mit der Sache nicht das Geringſte 
zu ſchaffen.“ 

„Wo iſt denn Ihr Paß geſtohlen worden? Oder haben 
Sie ihn verloren?“ 

„Weder das eine noch das andere! Als ich nach Berlin 
kam, ſah ich einen Mann in die Spree ſpringen. Er hatte 
ſich vorher ſeines Rockes entledigt. Ich ſprang ihm nach, 
um ihn zu retten, ich warf ebenſo wie er vorher meinen 

Rock ab. Ich wurde herausgezogen, den anderen bemerkte 
man nicht, es war bereits finſter und man gab mir irr⸗ 
tümlich den fremden Rock. Später holte er ſich dafür den 
meinen, er war ſelbſt ans Land geſchwommen. In jedem 
Rocke ſteckte ein Paß und ſo kam die Geſchichte zuſtande.“ 


Der Kommiſſar ſchmunzelte: „Das iſt ja höchſt wun⸗ 
derbar! Aber wiſſen Sie, Herr Freeſe, ſehr glaubhaft iſt es 
nicht! Haben Sie denn die Verwechſlung nicht gleich ge⸗ 
meldet? Das iſt doch das erſte, was man in einem ſolchen 
Falle tut.“ 

„Nein, ich ſagte nichts. Man hatte auf dem Revier, be⸗ 
vor ich recht zu mir kam, ſchon die Perſonalien nach dem 
anderen, auf den Namen Georg Stuckering lautenden Paß 
eingetragen, und als ich endlich die Verwechſlung merkte, 
erhob ich keinen Widerſpruch, weil ich fürchtete, mich ver⸗ 
dächtig zu machen. Leider! Ich habe das nachträglich oft be⸗ 
reut. 

„Aber wo iſt denn nun der Paß? Ich meine den Paß, 
der damals in Ihre Hände fiel?“ 

„Den habe ich leider nicht mehr!“ geſtand Freeſe. 

Das iſt aber merkwürdig! Sie ſind ja vom Pech ver⸗ 
folgt. ; 

„Ich habe ihn heute feinem eigentlichen Inhaber zu⸗ 
rückgegeben.“ | 

Der Kommiſſar lachte. „Heute? Gerade heute? Fabel⸗ 
haft! Wie ſich das fo trifft! Alſo dem Mann, der nach Ihrer 
Behauptung das Karnickel ſein ſoll?“ 

„Ja, ihm!“ Freeſe fand die Geſchichte gar nicht 
lächerlich. f 

„Und wie kamen Sie dazu?“ 

„Er hat mich aufgeſucht.“ i 

„Er hat Sie ſelbſt aufgeſucht? Und Sie ließen ihn nicht 
gleich feſtnehmen?“ 5 

„Ich wollte es tun und war dabei, die Polizei anzurufen, 
inzwiſchen iſt er aber geflüchtet.“ 

Der Kommiſſar ſchüttelte ärgerlich den Kopf: „Das iſt 
die wildeſte Räubergeſchichte, die mir ſeit langem Jorge⸗ 
kommen iſt! Ich werde Ihnen etwas jagen, Herr Freeſe, 
es hat doch wirklich wenig Zweck, wenn Sie hier ſolches 
verworrenes Zeug erzählen. Sie machen uns nur unnütze 
Arbeit und verſchlimmern Ihre Lage. Je mehr wir mit 
der Sache zu tun haben, um fo länger dauert es ud, für 
Sie! Bleiben wir bei den Tatſachen: Sie haben ia Stetſen 
in der Laurentiusſtraße vierzehn in einem Hoſkeller eiae 
regelrechte Fälſcherwerkſtatt betrieben. Und die Falſiſt⸗ 
kate, die Sie erzeugten, waren wirklich hervorragend, das 
muß ich Ihnen zugeſtehen! Prima Arbeit! Als Sie verba“⸗ 
tet werden ſollten, waren Sie verſchwunden und it sr 
ziemlich haſtig zugegangen fein, denn Ste haben Verkzeuge, 
Platten, Drucke, ſowie unvorſichtigerweiſe auch Ihrer Paß 
zurückgelaſſen. Wozu leugnen Sie noch?“ x 

Weil ich wirklich nichts damit zu tun habe“, entgegnete 
Freeſe mit der Ruhe des guten Gewiſſens. Das läßt ſich 
ſchließlich ja beweiſen, Herr Kommiſſar: erſtens geht eus 
meinem Paß hervor, daß ich am 22. September 8 
Newyork abgefahren bin. Ich kam am 28. September in 
Hamburg an, heute haben wir den 16. November. Halten 
Sie es für möglich, daß man innerhalb ſo kurzer Zeit die 
doch, wie ich annehme, ziemlich umſtändlichen Vorarbeiten 
für Banknotenfälſchungen bewältigen kann?“ 

Der Kommiſſar blätterte in feinen Akten. „Ja, das 
ſtimmt: Sie müſſen am 28. September an Land gegangen 
ſein. Von Newyork kommend. Von dort haben Sie jeden⸗ 
falls die bereits fertigen Platten mitgebracht, um die Fal⸗ 
ſifikate hier zu vertreiben, weil Sie das für weniger ges 
fährlich gehalten haben. Und außerdem ſollten weitere 
Falſchnoten hier erzeugt werden. Die Sache war ſichtlich 
von Haus aus recht gut organiſiert.“ Er ſagte das ohne viel 
Aufhebens davon zu machen. Beinahe in anerkennendem 
Tone. 

Freeſe war verblüfft: bisher hatte er dieſe ganze Ver⸗ 
nehmung nicht ganz ernſt genommen und ſich vollkommen 
darauf verlaſſen, daß es ihm gelingen müſſe, mit ein paar 
Worten den Irrtum aufzuklären. Aber das ſchien gar 
nicht ſo glatt zu gehen. Im Gegenteil, alles, was er vor⸗ 
brachte und für unwiderleglich hielt, ſchlug zu feinen Un⸗ 
gunſten aus. Er ſaß da, nicht mehr als ein Mann, der eine 
ihm peinlich gewordene Verwechſlung richtig ſtellen will, 
ſondern als jemand, der ſich ſeiner Haut wehren muß und 
ſich mit jedem Satze nur ſchwerer belaſtet. Er begann, un⸗ 
ruhig zu werden. ! 

„Ich habe mich in meinem ganzen Leben nicht mit 
ſolchen Lumpereien befaßt, ſondern ehrlich gearbeitet“, pro- 
teftterte er heftig. „Sie müſſen mir ſchon glauben, Herr 


Kommiſſar! Ich kann nichts dafür, wenn die Polizei einem 
üblen Burſchen aufgeſeſſen iſt, der ſie an der Naſe herum⸗ 
führt. Abgeſehen von allem anderen, ich war nie in Stet⸗ 
tin, ſondern während der ganzen Zeit hier in Berlin. 
Zahlreiche Perſonen können dies bezeugen! Ich bewohne 
eine Villa draußen in Grunewald und habe mich ſtändig 
dort aufgehalten.“ 

Der Kommiſſar blieb ganz ruhig. Er war an ſolche 
Gefühlsausbrüche gewöhnt, ſie berührten ihn nicht, ſie galten 
ihm höchſtens als Zeichen dafür, daß der Vernommene ſei⸗ 
ner Sache unſicher zu werden begann. „Eine Villa ſagen 
Sie? Das iſt doch eine teure Angelegenheit! Woher hatten 
Sie die Mittel dazu?“ fragte er unerſchüttert. 
Indirekt durch die Erbſchaft, ein Herr Belzeff hat fie 
vorſchußweiſe finanziert und auf ſein Betreiben habe ich 
die Villa bezogen.“ 5 

„Ach, Belzeff! Der iſt ja in Berlin nicht ganz unbe⸗ 
kannt. Und Herr Belzeff, der doch wohl ziemlich erfahren 
iſt, ſoll Ihnen Gelder in einem ſolchen Umfang zur Ver⸗ 
fügung geſtellt haben? Auf einen doch vielleicht unſicheren 
Erbſchaftsanſpruch hin? Oder haben Sie ihm Unterlagen 
geben können, Herr Freeſe?“ 

„Nein, es war für ihn mehr eine Spekulation und er 
glaubte, ſeine Rechnung dabei zu finden. Übrigens hat er 
zahlreiche Bilder verkauft, auch das hat ziemlich viel ein⸗ 
gebracht.“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Jerry, der Hund. 
Skizze von G. Buetz⸗Deſſau. 


„Sie lieben Tiere nicht?“ 

Gelangweilt nickte ſie mit dem Kopf. 

„Darf man den Grund erfahren?“ 
Mit nachläſſiger Anmut ſchob ſie die ſchlanken Füße vor. 
„Ich finde, daß ſie niemals vollkommen ſauber ſind.“ 

„Gibt es nicht Eigenſchaften, die dieſen Mangel aus⸗ 
gleichen?“ 


„Mag ſein, jedenfalls liegen mir die Menſchen mehr!“ 
Spöttiſch ſah ſie zu ihm hoch. a 

Mit leicht geſpannten Lippen verbiß er die Entgegnung, 
verbeugte ſich und ſchritt die Stufen der Veranda hinab. Ein 
kurzer Pfiff befahl dem Hunde. Jerry richtete den mächtigen 
Oberkörper hoch, gähnte, ſchüttelte ſich und trabte mit hängen⸗ 
der Lefze an. 

Der Puderſchnee ſtob unter ſeinen Pfoten. Jerry hatte 
es eilig, dicht neben dem Herrn zu ſein. Das ſchnelle Schritt⸗ 
maß tat ihm wohl, und obgleich er der ſicheren Meinung war, 


er mache ſich denkbar unbeliebt, beherrſchte ihn der Drang nach 


Freude und Betätigung fo ſtark, daß er fein tiefes Baßbellen 
hervorſchmettern ließ. 


Zu Jerrys innerſtem Entzücken fuhr ihm die Hand des 
Herrn als Antwort über den Kopf. Nur mühſam bezwang 
ſich der große Hund, dem Manne nicht die Wolfstatzen vor die 
Bruſt zu ſtellen, eine Lieblofung, die Jerrys ſtürmiſches 
Temperament immer wieder innig erſehnte. Geſittet trabte er 
neben ſeinem Herrn her. Er fühlte im Rücken den Blick, dieſen 
höchſt unangenehmen Blick der Frau, die beſtimmt nichts für 
Jerry übrig hatte. Er hätte ſie brennend gern in den Fuß 
gebiſſen oder ihr auf ähnliche Weiſe beigebracht, wie er zu ihr 
ſtand. Aber ſelbſtverſtändlich vergaß er ſich nie ſo weit, er 
knurrte ſeine Feindin nur an. 


Es hatte zu ſchneien aufgehört, klingende Kälte durch⸗ 
zitterte die Luft. Herta Evers trat vom Fenſter zurück, ärger⸗ 
lich, nicht mitgegangen zu ſein. Entſchloſſen öffnete ſie die 
Verandatür und rief: „Halloh! Hans⸗Joachim, ich gehe mit.“ 

Der Mann fuhr zuſammen. Obgleich ihn das unange⸗ 
nehme Gefühl beſchlich, wie ein dummer Junge behandelt zu 
ſein, gelang es ihm nicht einmal, die aufzuckende Freude zu 
verbergen. Herta ſah es ſofort. Sie lächelte ſpöttiſch. Er war 
eben in ihrer Hand, und wenn ſie nicht beſtimmt damit rechnen 
konnte, daß ſich in der Stadt eine geeignete Partie fand — 
immerhin: Vorſicht, Chance halten! Herta war mittellos. 


Freundlicher als ſonſt lächelte ſie dem Manne zu. Der 
hauchdünne Schleier erhöhte ſhren Reiz; ihr munteres Lachen 
machte dem Manne warm. Vergeblich legte der Hund den 


Zottelkopf dringender an den Mantelſaum, Herrchen merkte es 
nicht. Jerry kniff den Schwanz bekümmert ein, verzichtete 
darauf, ſich weiter beliebt zu machen und trottete mißlaunig 
hinter den beiden her. 

Sie hatten den Weg gewählt, der neben dem Fluß dem 
Walde zuführte, ſchmal, zuweilen glatt. Hans Joachim bat 
dringend: „Gehen Sie bitte auf meiner linken Seite. Die 
Böſchung iſt vereiſt, gibt keinen Halt.“ 

»Hochmütig ſah ſie ihn an. Sie liebte es nicht, daß man 


ihr Vorſchriften machte, und empfand ſeine Worte als lächer⸗ 


5 „Ich habe mir im Ski⸗ und Schlittſchuhſport je zwei Preiſe 
geholt.“ 


Er ſchwieg und ſenkte den Kopf. Ihre freundliche Wärme 
zuvor hatte ſein Herz beglückt, mußte er, der Tor, das leichte 
Band zerreißen, das die Stimmung zwiſchen ihnen wob? Ber 
griff fie nicht, daß ihn nur die Sorge um fie leitete? Er 
glaubte ihr jede Medaille, jeden Preis! Ein heiß bewundern⸗ 
der Blick traf ihre Gertengeſtalt. 

Sie nahm ihn zur Kenntnis und lächelte verſöhnlich, 


wandte ihren raſſigen Kopf ganz zu ihm hin. 


Im gleichen Augenblick.. 


Jerry, der Hund heulte kurz auf. Dann ſchoß an dem 
Manne ein brauner Schatten vorbei, und ehe Hans Joachim 
noch den erſten Schritt tun konnte, der Stürzenden nachzu⸗ 
ſpringen, ſtand Jerry ſchon mit geſträubtem Fell und breit 
geſtemmten Vorderläufen, fing den ſich überſchlagenden 
Körper auf, vergrub die Zähne im Kleiderſtoff, ſtand zitternd 
unter der ſchweren Laſt, bis ſein Herr ſich langſam kriechend 
vorſchob, um die Mädchenhand zu faſſen. 

„Jerry, Jerry, mein Hund, halt feſt!“ Das Tier winſelte 
leiſe unter der es faſt erdrückenden Laſt. Zehn Schritte tiefer 
gurgelte im raſend dahinpeitſchenden Wellengang die letzte 
noch eisfreie Rinne des Fluſſes. 


Die Lefze weit aus dem Hals hängend, mit zitternden 
Flanken hielt Jerry ſtill. „Danke“, ſagte Herta ſpröde. Schob 


ſich mit blaſſen Lippen und gewandten, ſchnellen Bewegungen 


völlig auf den Steg, ließ ſich von dem Manne auf die Füße 
dale griff zum Hütchen, das faſt im Nacken ſaß, es zurecht⸗ 
zu 


cken. 

An allen Gliedern zitternd drückte Hans Joachim Jerrys 
Kopf an ſich. „Ohne den Hund wären Sie bei dem Eisgang 
rettungslos ertrunken.“ 

Er ſchauderte. Jerry rieb ſich an ſeinem Knie, ſtolz auf 
ſich, daß er die Verhaßte doch nicht im letzten Augenblicke biß, 
nur kräftig das Kleid erfaßte. 


„Ich hätte Sie nicht zu retten vermocht. Jerry, mein 
Hund!“ Die ganze Liebe zu der Frau lag in dem Ruf. \ 

Sie ordnete an ihrem Kleid und mühte ſich um gefaßte 
Haltung; da ſah ſie den Riß, den Jerrys Zähne ausgiebig 
vollbracht. Empörung warf ihr den Nacken zurück. „Der 
Köter zerriß mir das ganze Koſtüm. Sehen Sie her, alles in 
Fetzen! Das dritte Mal erſt getragen.“ Zorntränen zu ver⸗ 
bergen wandte ſie ſich ab. Kein Blick traf den Hund. 


Stumm nahm der Mann die Seite, die dem Fluß zu lag. 
Sie ſchwiegen beim ſchnellen Gang. Nur einmal warf er hin: 
„Sie haben Haltung gezeigt. Das muß der Neid Ihnen laſſen.“ 

Sie fühlte ſich geſchmeichelt und dennoch verwirrt. Se⸗ 
kundenlang ſah ſie ihn fragend an. War es Anerkennung oder 
Hang es nach Hohn? Sie wollte forſchen, doch dem Verliebten 
gegenüber erſchien ihr ſolcher Zweifel lächerlich. Jerry trottete 
hinter ihnen drein, ab und zu durch den ärgerlichen Geruch 
eines Kaninchenloches heftig geſtört. 


Am Abend dieſes Tages ſah ſich Herta Evers mit der 
Dame des Hauſes allein am Tiſch. „Mein Sohn läßt ſich 
entſchuldigen. Geſchäftsangelegenheiten riefen ihn fort, Er 
hofft, Sie fühlen ſich nach dem Unfall wohl.“ S 

Fräulein Evers bejahte mit betonter Deutlichkeit. — Eine 
Sekunde hatte ſie geſtutzt. — Unfug, die gute Chance war ihr 
keineswegs entgangen! 

In der Inſpektorwohnung des Gutes ſaß der Beſitzer und 
kraute ſeinem mächtigen Schäferhund den Kopf. Jerry, vor 
Glückseligkeit völlig außer ſich, verdrehte die Augen und japite 
nach Luft. Seine breiten Vorderpfoten lagen auf den Knien 
85 Herrn. Verliebt angelte die rote Zunge nach Herrchens 

r. 

„Jerry, Prachtkerl, haſt heute nicht nur ein Menſchen⸗ 

leben gerettet, haft deinem Herrn den größten Dienſt er⸗ 


. 
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wieſen, haft ihm gezeigt, daß eine ſchöne Maske ſelbſtſlichtige 
Herzloſigteit verbarg. Hatteſt mit deiner Abneigung, die mich 
oft verdroſſen, ſchon recht, mein kluger Hund!“ 

In dieſem Augenblick hatte Jerry endlich das Ohr erfaßt. 
Aufgelöſt vor Hundeglück drückte er ſeinen klugen Wolfskopf 
gegen den Hals des Herrn. 


Der Schelm vom Rhein. 


Heitere Skizze von Alfred Petto. 


Einem reichen Kaufmannsſohn vom Rhein fehlte es bei 
aller angeborenen Schalkigkeit und Helläugigkeit nicht an 
Kronen und Laubthalern, dem Erbteil ſeines Vaters. Er ließ 
ſich um die Mitte des vorigen Jahrhunderts in eines der 
öſterreichiſchen Regimenter anwerben, das nach dem Prinzen 
von Salerno getauft war und in der ganzen Armee wegen der 
Buntheit ſeiner Uniform in hohem Anſehen ſtand. Der 
abenteuerhungrige Burſche knauſerte nicht mit Zechgelagen 
und Freigebigkeiten mancherlei Art; da das Geld aber nach 
einem alten Sprichwort hinkend eingeht und tanzend fort⸗ 
hüpft, ſo war er bald auf dem Grunde ſeines Säckels an⸗ 
gelangt, und es geſchah ihm obendrein das Ungemach, daß 
er in den Banater Sumpfgebieten an einem tückiſchen Wechſel⸗ 
fieber erkrankte. Man ſchaffte den Kranken, deſſen Leben 
nicht einen roten Heller mehr wert war, in die Hütte eines 
Schafhirten in Futtack, wo man gerade Quartier bezogen 
hatte, machte ihm eine Lagerſtatt aus Stroh und Zelttüchern 
zurecht und überließ ihn ſeinem Sterben. Da wurde er noch 
einmal, vor der Türe des Todes, der Schelm und Eulen⸗ 
ſpiegel, der ein falſches Geldſtück unter die gaukelluſtige Schar 
der Gaffer warf, damit ſie ſich ſeinetwegen auf dem Boden 
wälzten und die Köpfe verſchlügen. Er ließ den Regiments⸗ 
auditor rufen und erklärte ihm mit frommer Miene, es gehe 
mit ihm zu Ende; aber bevor er ſterbe, wünſche er das Haus 
ſeines Lebens zu beſtellen und ſich allen denjenigen dankbar 
zu erweiſen, die ihm lebtags Gutes erwieſen hätten. 


Daher möchte ich Sie bitten, Herr Auditor, meinen 
letzten Willen zu beurkunden. Meine Mutter ſtarb vor Jahres⸗ 
friſt. Ich habe einiges zu hinterlaſſen.“ 

Der Auditor richtete eine notdürftige Schreibgelegenheit 
her und fragte, was alſo ſein letzter Wille jei.,. 

„Erſtlich vermache ich dem Herrn Obriſten fünfzehn⸗ 
tauſend Gulden, er war ein menſchenfreundlicher Führer des 
Regiments!“ 


Der Auditor blickte ihn argwöhniſch an. „Iſt das Ihr 
ehrlicher und wahrhaftiger Wille?“ fragte er. 

„Bitte, ſchreiben Sie, was ich Ihnen ſage!“ 

„Alſo dem Herrn Sbriſten fünfzehntauſend Gulden“, 
ſchrieb der Auditor, und ſein Geſicht bekam einen grämlichen 
Ausdruck. \ 

„Fernerhin“, fuhr der Sterbende fort, „dem Herrn Major 
der mir ſtets ein leuchtendes Beiſpiel auf der Bahn der Ehre 
geweſen iſt, zehntauſend Gulden, jedem der Herren Haupt⸗ 
leute im Bataillon fünftauſend und meinem eigenen Haupt⸗ 
mann inſonderheit achttauſend Gulden...“ Der Auditor 
kritzelte; bei jeder Zahl zuckte er mit den Augenwimpern. Der 
Sterbende weiter: „Dem Herrn Oberleutnant dreitauſend, 
dem Herrn Feldpater zweitauſend Gulden und item..“ Ein 
bellender Huften unterbrach das Sprechen. 

„Und item, Herr Musketier?“ drängte der Auditor. 


„Dem Herrn Auditor... Der Sterbende ſann eine 
Weile vor ſich hin, dann fuhr er mit einem flüchtigen Lächeln 
fort, „dem Herrn amtierenden Auditor unter der Bedingung, 
daß er ſtrengſtes Schweigen über dieſen meinen letzten Willen 
bis zu ſeiner Eröffnung bewahrt —“ ö 


„O bitte, Herr Musketier, bei meiner Ehre!“ 

„Dreitauſend Gulden! Das wäre alles.“ Er ſchob ſich 
wieder unter die Zeltdecke. Aber der Herr Auditor hatte kaum 
die Reinſchrift des Teſtamentes anzufertigen begonnen, als er 
ſein Geheimnis ſchon mit dem Unterleutnant teilte, und noch 
ehe der Tag verblichen war, wußte es das ganze Regiment. 
Ordonnanzen und Fourierſchützen wurden in Marſch geſetzt. 
Die Krankenſtube war mit einem Male voller Grade und 
Orden. Man erkundigte ſich angelegentlich nach dem Be⸗ 
finden des armen Musketiers, rief den Wundarzt, brachte 


Blumen und Obſt. Nein, das Eſſen aus der Garküche taugte- 


plötzlich für den Kranken nicht mehr. Man konnte den armen 
Menſchen nicht eine Stunde länger auf dem muffigen Stroh 
liegen laſſen.. Wozu gab es Geſchäfte in Karlowitz, in 
denen man Bettwäſche und Polſter und Kiſſen und Hand⸗ 
tücher, in denen man Delikateſſen kaufen konnte, Roſolio aus 
Trieſt, Maraschino aus Zara, Karlowitzer Wermut und Aus⸗ 
bruch, den edlen Slibowitz, den reinſten Ofener und ſchmack⸗ 
hafteſten Meneſcher, Kaffee, Mais, Trüffeln, Braten und 
Weißbrot, um dem Kranken den Abſchied von jungen Leben 
zu verbrämen? 


Der Musketier ſtarb nach einigen Tagen, inmitten einer 
Feſtung von Flaſchen, gefüllten Schüſſeln und Tellern. Der 
Schafhirt hatte ein paar Schlaraffiatage gehabt. Das Leichen⸗ 
begängnis des großmütigen Verſtorbenen war von außer⸗ 
gewöhnlichem Gepränge. Sämtliche Vermächtnisnehmer 
nahmen daran teil. Der Obriſt hielt eine mit Sinnbildern 
und klaſſiſchen Ausſprüchen geſpickte Grabrede, die ſeinen 
fünfzehntauſend Gulden alle Ehre machte. 


Die Eröffnung des Teſtamentes ergab, daß der geſchwätzige 
Auditor nichts Unwahres berichtet hatte. Nun lief das Paper 
den vorgeſchriebenen Inſtanzenweg: an den Hofkriegsrat nach 
Wien, an die Staatskanzlei, an den beim Trieriſchen Hofe 
akkreditierten Geſandten, den Grafen von Metternich, von 
dieſem zur Kurfürſtlichen Regierung zu Trier und zu guter 
Letzt an den Gemeindevorſteher im Heimatorte des Teſtators. 
Frage: „Wo und wie hoch iſt die Erbmaſſe?“ 


Hier lag das Papier nicht einen Tag. Dann lief es den 
Weg der Inſtanzen wieder zurück, freilich mit einem kurz⸗ 
gefaßten Begleitſchreiben des Inhalts, daß Teſtator keinerlei 
Vermögen hinterlaſſen habe, wenigſtens nicht als Erbteil 
feiner jüngſt verſtorbenen Mutter, die durch den Leichtſinn 
ihres einzigen Sohnes völlig verarmt geweſen ſei. Folgten 


Siegel und Unterſchrift. 


Der langen Geſichter gab es viele. Die Geſchichte ſprach 
ſich herum. Durch die ganze Armee rauſchte ein ſchadenfrohes 
Gelächter, von denen entfacht und geſchürt, die zuvor noch auf 
die glücklichen Erben neidiſch geweſen waren. Denn wer den 
Schaden hat, braucht, wie man weiß, für den Spott nicht 
zu ſorgen. 


Es gab ſchon immer Menſchen, die ſelbſt in ihrer letzten 
Stunde ihre Schelmenkraft nicht einbüßten, gleich jenem 
Poſſenreißer und weiſen Tor Till Eulenſpiegel, von dem das 
Volk erzählt, daß er noch als Toter, indes die Gaffer um ſeine 
Leiche ſtanden, in ſchallendes Nieſen ausgebrochen ſei. 


Die Pekinger Sternwarte wird ein Muſeum. 


Die weltberühmte Sternwarte in Peking iſt in ein 
Muſeum umgewandelt und dadurch breiteſten Kreiſen der 
Offentlichkeit zugänglich gemacht worden. Die Sternwarte 
wurde im Jahre 1279 von dem Mongolenkaiſer Kublat 
Khan gegründet, mehrere Jahrhunderte bevor man in 
Europa an die Errichtung eines Obſervatoriums dachte. 
Die chlineſiſchen Aſtronomen beſaßen auch in politiſcher 
Hinſicht lahrhundertelang einen außerordentlichen Einfluß, 
denn die Kaiſer, die „Söhne des Himmels“, pflegten tra⸗ 
ditionsgemäß vor jedem bedeutſamen Entſchluß die Sterne 
oder beſſer geſagt die Himmelskundigen zu befragen. Die 
chineſiſchen Aſtronomen und Aſtrologen wurden in der 
ganzen Welt berühmt. Faſt vier Jahrhunderte hindurch 
wurde die Sternwarte von Muſelmanen geleitet, im Jahre 
1622 traten Jeſuiten an ihre Stelle und übten ihr Amt bis 
ins 18. Jahrhundert hinein aus. Das Inſtitut beſitzt eine 
große Anzahl ſehr wertvoller Inſtrumente, von denen 
die meiſten aus Bronze oder fein zileſiertem Kupfer be⸗ 
ſtehen. Bei dem ſogenannten Boxeraufſtand im Jahre 
1900 wurde ein Teil der wertvollen Inſtrumente der 
Sternwarte geſtohlen, die aber ſpäter faſt vollzählig wieder 
zurückerlangt werden konnten. 
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